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Vorkämpfer einer organischen Baukunst
Gespräch mit dem italienischen Architekturkritiker Bruno Zevi

Der Doyen der italienischen Architekturkritik, der 78jährige Bruno Zevi, machte sich nach
dem Zweiten Weltkrieg einen Namen als Vermittler von Frank Lloyd Wrights architektoni-
schen Idealen. Diese stellte er dem durch den Faschismus kompromittierten Gedanken-
gebäude der italienischen Rationalisten entgegen. Seit Jahrzehnten begleitet der streitlustige

Theoretiker die städtebauliche Planung in Rom. Gleichzeitig verfolgt er die aktuellen Ent-
wicklungen der italienischen Architektur. Mit Bruno Zevi sprach Rahel Hartmann in Rom.

Mit Porloghesis Moschee in Rom hat die Post-
moderne in Italien den Zenit überschritten. Die
anstehenden Grossprojekte in Rom werden nicht
von deren Anhängern geplant. Das Auditorium
wurde Renzo Piano anvertraut, und um die
Piazza Augusto Imperatore kümmert sich Richard
Meier. Selbst das römische Vikariat machte beim
jüngsten Kirchenwettbewerb einen Bogen um sie.

Dass Rom in jüngster Zeit den provinziellen
Mief abzuschütteln sucht und internationale
Architekten aufbietet, erhellt sicherlich den archi-
tektonischen Horizont Italiens. Dieser erscheint
mir indes nicht so düster, wie er von manchen ge-

malt wird. Die Berufung internationaler Architek-
ten bei dem von Ihnen erwähnten Kirchenwett-
bewerb, den Richard Meier jüngst für sich ent-
scheiden konnte, signalisiert den Willen der Kir-
che zur öffnung. Sie überschreitet nicht nur die
Grenzen des Vatikans, sondern durchbricht auch
kulturgeschichtliche Mauern, um zur Moderne
vorzustossen. Auch baut sie spirituelle Barrieren
ab, indem sie einem architektonischen Geist Ein-
lass gewährt, der dieser Bewegung entspringt.

Zum Stand der italienischen Architektur
Gibt es in Ihren Augen heute noch italienische

Architekten von internationalem Format?

Einen Eisenman gibt es nicht. Einen Gehry

und einen Ando ebensowenig. Höchstens Renzo
Piano wäre mit i h n en in einem Atemzug zu nen-
nen, oder allenfalls Giancarlo de Carlo. Aber gibt
es in der Schweiz einen Namen, der neben den
genannten nicht kläglich verblassen würde? Die
Debatte in Ihrem Land kreist doch - soviel ich
weiss - ausschliesslich um Botta. Wer aber hat die
Gefolgschaft Rino Tamis angetreten?

Luigi Snozzis städtebauliche Gestaltung in
Monte Carasso etwa dürfte jener Giancarlo de
Carlos in Urbino standhalten.

Ich kenne Snozzis Realisierungen in Monte
Carasso nicht genug, um sie beurteilen zu können.
Aber ich will hier nicht über die Qualität der
Schweizer Architektur streiten. Ich möchte nur

Schwache Deutschschweizer
Der vierte Europan-Swsse-Wettbewerb

zst. Seit 1988 hat Europan International vier
Wettbewerbe ausgeschrieben, an welchen sich
europaweit rund 7000 Architekten beteiligten.

Diesmal lautete das Thema: «Die Stadt über der
Stadt bauen». In der Unterabteilung Europan
Suisse präsentierte unser Land Standorte in Basel,
Biasca, Dietikon, Lausanne und Neuenburg, für
die es galt, Umstrukturierungen peripherer urba-
ner Gebiete zu Wohnzwecken vorzuschlagen. Von
den insgesamt 2469 Europan-International-Teil-
nehmem entschieden sich nicht weniger als 279
für einen der Schweizer Standorte (1993 waren es
189). Damit erreichte die Schweiz den dritten
Platz hinter Frankreich und Spanien, aber vor
Deutschland und Holland. Die Hälfte der Ein-
schreibungen für Europan Suisse kamen aus dem
Ausland. Am 25. Juni hat die Jury in Basel fünf
Arbeiten ausgezeichnet und weitere fünf ange-
kauft. Ausserdem wurde eine Wanderausstellung
eröffnet, die nach einem zehntägigen Gastspiel in
Basel vom 13. bis zum 23. August im Stadthaus
Dietikon und anschliessend in zehn weiteren
Schweizer Städten zu sehen sein wird. Die inter-
nationale Schlussveranstaltung wird vom 3. bis
zum 5. Februar 1997 in Catania stattfinden.
Gleichzeitig wird im Monastero San Nicolo
l'Arena eine rund zwei Monate dauernde Ausstel-
lung aller auf europäischer Ebene prämierten
Projekte eröffnet.

Die Preisträger von Europan Suisse sind die
Grazer Peter Pretterhofer und Sonja Simbeni, der
in Lutry tätige deutsche Architekt Antoine Hahne,
die Holländer Wim Bouwhuijzen, Rene Sangers

und Alette Pak, das amerikanisch-französische
Team Cecile Brisac und Edgar Gonzales sowie
der in den USA tätige Schweizer Cedric Schärer.
Die starke Präsenz ausländischer Architekten
zeugt von der Offenheit der Jury, aber auch von
der Attraktivität unseres Landes - und dies ob-
wohl die Schweiz zu den wenigen Europan-Mit-
gliedern zählt, die bisher noch kein einziges preis-
gekröntes Projekt realisierten. Hier besteht durch-
aus Nachholbedarf. Es ist zu hoffen, dass die
Ciba als diesjährige Hauptsponsorin von Europan
Suisse ein Zeichen setzen wird und das für den
Umbau des von ihr zur Verfügung gestellten Bas-
ler Standorts «Schoren» preisgekrönte Team Pret-
terhofer und Simbeni auch wirklich bauen lässt
Die beiden Grazer überzeugten mit der von ihnen
vorgeschlagenen Umnutzung eines Bürogebäudes

in ein Wohnhaus mittels weniger präziser Inter-
ventionen. An der Stelle der ehemaligen Ge-
wächshäuser sollen ebenfalls Wohnbauten entste-
hen und so eine städtebaulich und wirtschaftlich
überzeugende Neunutzung des Schoren-Areals
erlauben. Das Erstaunlichste am Resultat des
Europan-Suisse-Wettbewerbs ist das schlechte
Abschneiden der Schweizer, vorab der Deutsch-
schweizer Architekten. Handelt es sich hierbei nur
um eine eher zufällige, vorübergehende Erschei-
nung, oder droht der Glanz unseres Landes nun
auch in Sachen Architektur zu verblassen?

verständlich machen, dass die gegenwärtige archi-
tektonische Krise nicht ausschliesslich ein italieni-
sches Phänomen ist. Ich kenne keine Periode, die
nicht ihre Krise gehabt hätte. Wir leben in einer
Zeit, da jedes Land nur zwei oder drei heraus-
ragende Figuren hat In England sind es Foster
und Rogers, in den Vereinigten Staaten ist es
Richard Meier, in Italien Renzo Piano.

Hat die von Portoghesi anlässlich der ersten
Architekturbiennale in Venedig mit der «Strada
Novissima» proklamierte Postmoderne die italie-
nische Architekturszene nicht stärker polarisiert als
jene anderer Länder?

Weil einstmals grosse Figuren die Moderne
verrieten, indem sie sich der reaktionären Be-
wegung der Postmoderne anschlossen und diese
schreckliche «Strada Novissima» - eine Staffage

aus Karton - konstruierten, wurde das Vertrauen
in die Architektur erschüttert. Sie wurde zur
Kulisse degradiert, zur Szenographie für den
Laufsteg, über den sich die Protagonisten wie
Primadonnen bewegten. Dass hierzulande die
Postmoderne vom Katheder aus initiiert wurde,
verlieh ihr die Aura akademischer Unfehlbarkeit.
Die Architektur wurde von den Akademikern
monopolisiert Rom befreit sich nun ebenso aus
ihren Klauen wie zuvor Mailand, Bologna und
Neapel. Ronis Geist ist indes noch immer klein-
mütiger als jener anderer Städte. Dies ist einer der
Gründe für den Rückzug der fähigen Architekten
in die Provinz, wo es ihnen - fern vom hauptstäd-

tischen Karrierestreben - gelingt, bemerkenswerte
Bauten zu schaffen.

Künden deren Projekte eine Morgenröte an?

Ich sehe weder den Auf- noch den Untergang

der Sonne, ich erblicke das Gestirn im Zenit
Denn die Bewegung der Moderne übergibt dem
21. Jahrhundert eine Architektur, die sich von
akademischen Satzungen befreit, das Korsett der
Proportion gesprengt, den harmonischen Rhyth-
mus der Oktave aus dem Gleichklang gebracht

und dissonante Töne angeschlagen hat, die im
Werk von Eisenman, Gehry, Koolhaas und Libes-
kind nutschwingen. Sie sind die Agenten der In-
stabilität, der Unbequemlichkeit, des Konflikts,
des Unvollendeten, der Disharmonie, weiche das
Recht verteidigen, unreine Formen, schräge Geo-
metrien, Diagonalen, gewundene Volumen und
konkav-konvexe Flächen zu projektieren.

In Ihren Schriften beschwören Sie den «Grad
null» und sprechen - mit Blick auf Borromini -
von der «Architektur als Prophezeiung».

Die Prophezeiung hat sich bewahrheitet Das
ausserordentliche Ereignis der letzten zehn Jahre
ist, dass zum erstenmal in der Geschichte die
Avantgarde über die reaktionären Kräfte trium-
phiert. Brunelleschi kreierte - wie Dante - eine
neue Sprache, aber er hatte keinen Schüler.
Michelangelo, der die Sprache des Manierismus
schuf, starb, ohne Erben zu hinterlassen. Borro-
mini, der wiederum ein neues Vokabular schuf,
häretisch und blasphemisch, wurde ein Jahrhun-
dert später mit borrominischen Dekorationen ver-
höhnt Es kam Wright ein Genie wie Borromini,
Michelangelo, vielleicht noch grösser -, und es
drohte dasselbe zu geschehen, wie mit seinen Vor-
gängern. Aber wir haben Nein gesagt Einige hun-
dert Leute schlossen sich weltweit zusammen, um
zu verhindern, dass er ebenso totgeschwiegen

oder missbraucht würde wie seine Vorgänger. Mit
der Ausstellung vor zwei Jahren im Museum of
Modern Art in New York ist es uns gelungen, sein
Genie vor diesem Schicksal zu bewahren.

Gehrys populäre Baukunst
In Italien scheint sich Rom als Gradmesser zu

behaupten. Begabte Architekten wie Badano &
Calza, Maurizio Betto, Antonio Fanigliulo,
Dell'Aquilo & Forino, Francesco Cocco, Ferruccio
Calzavara, Marcello Guido, Genovesj werden in
die Provinz verwiesen.

Rom zählt heute nicht mehr als etwa Frosi-
none. Der Sieg der architektonischen Demokratie
ist international.

Gleichwohl bezeichneten Sie in Ihrer wöchent-
lich im «Espresso» erscheinenden Kolumne, als
Sie über Zaha Hadids Projektfür die CardiffBay
schrieben, deren Stand für «Blueprint» an der
«Interbuilt» als «Inkarnation des Sex-Appeals der
Autorin». Der heutige Meister der organischen

Architektur ist für Sie hingegen Frank O. Gehry.

Der architektonische Ausdruck bedarf ebenso
wie der Uterarische und der musikalische der
Übertragung auf die Ebene der «populären»
Kommunikation. Schönbergs Zwölftonmusik
drang über die Stille John Cages in den Beat ein
und fand durch ihn Verbreitung. Die architektoni-
sche Dodekaphonie widerhallte im Werk Le Cor-
busiers. Gehry aber war es, der die Poesie
Wrights in Prosa übersetzte, dessen zentralen Be-
griff «landscape» in «chipspace» transponierte
und damit die organische Architektur weltweit
«populär» machte.

Fürchten Sie nicht, dass die Architektur zum
Gassenhauer verkommt?

Nun, Wright war ein Held, Gehry ist es nicht,
was ich indes nicht bedaure. Denn der Helden be-
darf es nur, um die Diktatur zu bekämpfen.

Alexander von Branca: Heilig-Kreuz-Kirche. Weissenburg. 1960-62. (Bildpd)

Sakrale und profane Tempel
Ausstellung Alexander von Branca in Zuoz

holt. Jedem Kunstliebhaber ist sie wohl ein Be-
griff: die Neue Pinakothek in München. Das
burgartige Gebäude war der erste international
diskutierte postmoderne Musentempel Deutsch-
lands. Es mach te seinen Erbauer, Alexander von
Branca, 1981 zum Medienstar. Noch heute gilt
das der Kunst des 19. Jahrhunderts gewidmete

Museum bezüglich Licht, Besucherführung und
Ausstellungsräumen als vorbildlich. Ein weiteres
spektakuläres Projekt legte der ursprünglich aus
Brissago stammende Münchner Baukünstler drei
Jahre später vor. Es handelte sich dabei um den
Entwurf eines Museums für die in den Depots auf
Schloss Vaduz eingelagerten Kunstschätze der
Fürsten von Liechtenstein. Das Haus und die da-
für bestimmte Sammlung hätten eine Attraktion
von europäischem Rang werden können. Doch
das Volk lehnte das Vorhaben ab. In Deutschland
aber konnte von Branca weitere bedeutende Auf-
träge realisieren: von der stark dem Geist der Re-
naissance verpflichteten Schlossgartenhalle Ettlin-
gen über den subtilen Umbau des Stadtmuseums
Regensburg bis bin zu einer Bank in Wiesbaden.

Dieses 1994 vollendete Gebäude verdeutlichte
die Rückbesinnung des heute 77jährigen Archi-
tekten auf die Formenwelt der Moderne, die er

schon als junger Mann, beeinflusst von den stau-
fischen Monumenten Süditaliens, auf ganz eigene

Weise zu interpretieren wusste - und zwar auf
dem Gebiet des Kirchenbaus. Hier schuf er seine
wohl grössten Werke. Die späteren Museumsent-
würfe sind gleichsam die Quintessenz dieser Aus-
einandersetzung mit der Sakralarchitektur. Zeugt

sein erstes Hauptwerk, die Münchner Herz-Jesu-
Kirche, noch von der hoffnungsfrohen Leichtig-
keit der fünfziger Jahre, so zielt die mit Bruchstei-
nen verkleidete Weissenburger Heilig-Kreuz-Kir-
che (1962) bereits in eine ganz andere Richtung:

Ihre gravitätische Erscheinung will beim Gläubi-
gen Ehrfurcht erheischen. Bei der 1968 geweihten
Anbetungskirche in Schönstatt dominierte dann
jene burgartige Monumentalität, die von Branca
in der Neuen Pinakothek, dem Geist der Zeit ent-
sprechend, ins Bildhaft-Elegante weiterentwik-
kelte. - Seine Bauten aus über vierzig Schaffens-
jahren sind in einer kleinen, von einem attraktiven
Katalog begleiteten Ausstellung zusammen mit
Aquarellen aus dem Tessin, aus Italien und Grie-
chenland in der Chesa Planta in Zuoz vom
13. Juli bis zum 9. August zu sehen.

Alexander von Branca. Hrsg. Tino Walz. Schriftenreihe
Chesa Planta, Zuoz. Heft 3. Zuoz 1996. 121 S., Fr. 35.-.

Zinkblechkaskaden als ästhetisches Surplus

Frank 0. Gehrys Sozialsiedlung in Frankfurt
Der Initiative des städtischen Planungsdezer-

nenten Martin Wentz ist es zu verdanken, dass
Frank O. Gehry 1991 für den Entwurf einer An-
lage des sozialen Wohnungsbaus in Frankfurt ge-

wonnen werden konnte. Die Mainmetropole
knüpfte damit an die Tradition der legendären

Ära des Stadtbaurats Ernst May an, prominenten
auswärtigen Architekten Bauvorhaben zu übertra-
gen - in den zwanziger Jahren unter anderem
Mart Stam und Walter Gropius.

Gehry und der Wohnungsbau
Gehry, vornehmlich durch kulturelle Bauten

bekannt geworden, realisierte mit der für 51,5

Millionen Mark erstellten Frankfurter Siedlung

sein erstes Projekt für den öffentlichen Woh-
nungsbau. Dass es gelungen ist, den kaliforni-
schen Stararchitekten trotz dem im Sozialwoh-
nungsbau notorisch engen Kostenrahmen zu ver-
pflichten, ist ebenso erstaunlich wie die für ein
derartiges Projekt ungewöhnlich grosszügige und
phantasievolle Freiraumgestaltung, die Gehry

Laurie D. Olin aus Philadelphia übertrug; ge-

meinsam mit Peter Eisenman hatte Olin vor eini-
gen Jahren einen Masterplan für das Frankfurter
Rebstockgelände entwickelt. Anlässlich der Ein-
weihung der seit März 1996 bezogenen Siedlung
sprach Gehry am 24. Juni im Deutschen Architek-

tur-Museum von einem «remarkable piece of
integrative design».

Das von der Stadt Frankfurt der gemeinnützi-
gen Wohnungsgesellschaft «Nassauische Heim-
stätte» in Erbpacht zur Verfügung gestellte Ge-
lände befindet sich an der Strassburger Strasse
sieben Kilometer südwestlich der City im Stadtteil
Goldstein. Nachdem Ernst Mays Projekt einer
Grosssiedlung in Zeilenbauweise aus finanziellen
Gründen gescheitert war, entstanden dort zu Be-
ginn der dreissiger Jahre einfachste Siedlerhäuser
im Eigenbau. Gehrys Häuser mit insgesamt 162
Zwei- bis Fünfzimmerwohnungen bilden zwei
Wohnhöfe.

Theatrale Inszenierung

Olins ondulierende, vielfältige Spiel- und Er-
holungsmöglichkeiten berücksichtigende Wegfüh-
rung umschreibt im südlichen Hof eine anstei-
gende Freifläche, die als zentrales, von den Logen
der Balkone umgebenes Theater interpretiert wer-
den kann. Vier brückenähnliche, mit geschwunge-

nen Wellblechkonstruktionen verdachte Übergän-
ge gewähren Zugang zu den auf Höhe des ersten
Stocks situierten Hauseingängen. Die Wohnun-
gen sind geschickt geschnitten und gut belichtet,
muten aber - verglichen mit Konzepten Otto

Frank O. Gehry: Wohnanlage Goldstein-Süd. Frankfurt am Main. 1996. (Bildpd)


